
Eine Information über traditionelle Bewirtschaftungsformen

Der ländliche Raum “Grafschaft”

Viehzucht, Getreide- & Obstanbau
Niederwild-Jagdreviere

. . . und die

nachhaltige

Nutzung natürlicher 

Ressourcen.

. . . in heimischen Jagdrevieren
Natürlich gehen die Jägerinnen &
Jäger ihrer “Leidenschaft und Pas-
sion” nach und möchten Beute
machen, um Ihnen ein hochwerti-
ges  Lebensmittel bereit zu stellen.
Und sie belohnen sich nach einem
spannenden Jagderlebnis damit,
dass die Trophäe, zur Erinnerung
und aus Respekt gegenüber dem
erlegten Tier, an einem ehrwürdi-
gen Platz aufbewahrt wird.

Jägerinenn & Jäger müssen aber
beachten, dass die Jagd, als nach-
haltige Nutzungsform natürlicher
Ressourcen, von verschiedenen
Rechtsgebieten tangiert wird. In
der Praxis bedeutet dies, dass sie
eben nicht so einfach mit einer
Waffe losziehen und “irgendetwas
wahllos totschießen”. Sie müssen
sich z. B. an das Jagdrecht halten,
das u. a. Jagd- und Schonzeiten,
sachliche Verbote – aber auch die
Zusammensetzung von Jagdbezir-
ken regelt. Kurz: das Jagdrecht
schreibt vor, was Jägerinnen &
Jäger wann, wo und wie dürfen –
und was nicht. 

Der Leidenschaft und Passion dür-
fen sie aber auch nicht losgelöst

von anderen Bewirtschaftungs-
formen, wie der Land- und Forst-
wirtschaft, nachgehen. Zu hohe
Wildbestände schaden in der Feld-
flur den Landwirten und in den
Wäldern dem Forst. Hinzu kommt,
dass die Revierpächter für den
Schaden, den gewisse Tiere, die
dem Jagdrecht unterliegen (auch,
wenn diese herrenlos sind), an
Land- und Forstwirtschaftlichen
Flächen verursachen, finanziell auf-
kommen müssen. 
Abschusszahlen bestimmen nicht
die Jägerinnen & Jäger alleine. Sie
werden im Dialog mit den Grund-
eigentümern und der “Unteren
Jagdbehörde” (auch hinsichtlich
möglicher Schäden in der Land-
und Forstwirtschaft) abgewogen
und beschlossen.
Darüber hinaus sind Jägerinnen &
Jäger per Gesetz dazu verpflichtet,
für einen artenreichen, gesunden
und der Vegetation angepassten
Wildbestand zu sorgen. An dieser
Stelle sei noch zu erwähnen, dass
ein zu hoher Wildbestand der eige-
nen Art schadet. Ein geringer Wild-
bestand, wie es bei vielen “Nie-
derwildarten” (mit Ausnahme des
Rehwildes) der Fall ist, ist im Um-

kehrschluss ein Indiz dafür, dass
etwas nicht stimmt. 

Jagd ist angewandter Naturschutz
und die Kreisgruppe Ahrweiler e.V.,
der auch die Grafschafter Jägerin-
nen & Jäger angehören, ist ein
anerkannter Naturschutzverband.
Somit wird ein Hauptaugenmerk
auf den Natur- und Artenschutz
gelegt. Es ist also nicht verwunder-
lich, dass zur Aufgabe eines jeden
Jägers auch der Erhalt der Arten-
vielfalt zählt mit dem Ziel, Lebens-
raum zu schützen oder verlorenen
Lebensraum wieder herzustellen.
Die Jagd hilft, das bereits ange-
schlagene Ökosystem in einem
ausgewogenen Gleichgewicht zu
halten. Gemeinsam wird mit den
Landwirten Verantwortung gegen-
über dem Lebewesen und der Um-
welt gezeigt: sei es u. a. durch das
Anmelden einer bevorstehenden
Mahd zur Kitzrettung, die enge Zu-
sammenarbeit bei der Umsetzung
des Greenings, die Schaffung von
Wildäsungsflächen oder die einge-
räumte Möglichkeit, bei Raps- und
Maisernte durch Schwarzwildbeja-
gung der Seuchenprävention nach-
zugehen. Quelle: www.jagd-aw.de

So wenig wie unser Strom aus der
Steckdose kommt, so wenig stam-
men die knackigen Äpfel, saftigen
Zwetschgen und aromatischen
Erdbeeren aus den Regalen der Su-
permärkte. Natürlich halten diese
ein entsprechendes Angebot be-
reit, das nicht nur den Gaumen der
Verbraucher verwöhnt. Die Ware
soll optisch tadellos und dabei bit-
teschön auch noch so preisgünstig
wie möglich sein.

Um all diese Kundenwünsche
möglichst auf einmal erfüllen zu
können, stehen die Obstanbauern
unserer Region immer wieder vor
Herausforderungen, die der Qua-
dratur eines Kreises gleichkommen. 

Diese Anforderungen der Verbrau-
cher können die Obstanbauer aber
nur meistern, in dem sie ihre Ar-
beitsweisen optimieren und sozu-
sagen an den Tagesablauf und die
Launen der Natur anpassen: 
Geerntet wird in den frühen Mor-

genstunden, damit die Pflücker
(oftmals engagierte Saisonarbeiter
aus dem Osten Europas) nicht
unter der sengenden Mittagshitze
leiden müssen. 

Ein wohl dosierter und streng über-
wachter Einsatz von Pflanzen-
schutzmaßnahmen sowie die
Verwendung von modernster
Technologie garantieren dem Ver-
braucher somit tadellose und ge-
sunde Ware.

Obstanbauer sorgen dafür, dass die
Menschen im Lande buchstäblich
Mittel zum Leben – gute Lebens-
mittel – auf dem Tisch haben. 

Der verantwortungsvolle Umgang
mit der Natur und ihren Ressour-
cen dokumentiert den großen Re-
spekt, den die in der Landwirt-
schaft tätigen Menschen vor ihrer
Arbeitgeberin Natur haben. Sie ist
nicht nur die Lebensgrundlage der
Landwirtschaft, sondern auch Ihre!

Obst aus unserer Region . . .

. . . die knackige Versuchung

Noch Fragen?
Dann sprechen Sie uns an.

Wussten Sie, dass Jäger zu den
staatich anerkannten Naturschütz-
ern zählen? Die vielfältigen Aufga-
ben, die sich aus dem Hegeauftrag
der Jägerinnen & Jäger stellen, er-
fordern einen enormen Aufwand,
der weit über den zeitlichen Anteil
der reinen Jagd hinaus geht. Die
Neuanlage, Pflege und Erhaltung
schützenswerter Ökoinseln und
die regelmäßige Kontrolle der Tier- &
Pflanzenarten im Revier . . . das
alles bedeutet viele, viele Stunden
Arbeit, die von Jägerinnen & Jä-
gern ehrenamtlich geleistet wird.
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Wussten Sie, dass Bienen und die
Landwirtschaft untrennbar mitein-
ander verbunden sind? 
Ohne Bienen gäbe es keine Be-
stäubung – ohne Bestäubung kein
Obst und keine Feldfrüchte. Und
ohne Blüten von Obstbäumen, Ge-
müse oder Blumen gäbe es auch
keine Bienen, da sie dann keine
Nahrung mehr finden würden.

Durch den Anbau von Zwischen-
früchten mit blühenden Legumino-
sen auf den Ackerflächen unserer
Region wird nicht nur die Boden-
fruchtbarkeit gefördert. Dieser viel-
fältige Blütenflor bietet den Bienen
und anderen Blütenbestäubern
Nahrung und darüber hinaus den
wildlebenden Tieren Deckung und
Äsung. Da hierbei ein Verzicht auf
synthetische Stickstoffdünger statt-
findet, wird zugleich das Klima
geschont. Denn die “Kunstdünger-
Herstellung” verursacht im kon-
ventionellen Pflanzenanbau unge-
fähr die Hälfte des gesamten Ener-
gieeinsatzes!

Nachfolgend finden Sie Ansprechpartner für die einzelnen Fachgebiete.
Darüber hinaus wird Ihnen aber auch jeder andere Landwirt, Obstanbauer und Jäger sehr gerne
Ihre Fragen beantworten – getreu dem Motto DIALOG statt MONOLOG.

• Marc Gasber (Viehzucht)
Grafschaft-Esch
Telefon 0177 - 37 85 932
E-Mail: marc@moenchesch.de

• Julian Wuzél (Ackerbau)
Grafschaft-Vettelhoven
Telefon 0173 - 71 42 557
E-Mail: julianwuzel@gmx.de

• Frank Kießling (Obstanbau)
Grafschaft-Esch
Telefon 0177 - 74 22 929
E-Mail: frank.kiessling@gmx.de

Impressum:
Alle Angaben in dieser Info-Broschüre erfolgen nach bestem Wissen und Gewissen der o. a. Verfasser sowie der 

Arbeitsgemeinschaft Integrierter Obstanbau Rheinland-Pfalz e.V. (AGIO)
und dienen der Information über traditionelle Bewirtschaftungsformen im “ländlichen Raum Grafschaft”.

Ähnlichkeiten zu Texten von Verfassern, die hier namentlich nicht erwähnt wurden, sind rein zufälliger Natur. 
53501 Grafschaft, im September 2015

• André Steinheuer (Obstanbau)
Grafschaft-Oeverich
Telefon 0171 - 36 53 785
E-Mail: obstbausteinheuer@gmail.com

• Ariane Beigi (Jagd)
Grafschaft-Holzweiler
Telefon 0177 - 78 61 598
E-Mail: info@ariane-beigi.de

• Ralf Schmidt (Jagd / Naturschutz)
Grafschaft-Holzweiler
Telefon 0177 - 73 62 702
E-Mail: info@panoramasauna.de

Staatlich anerkannte Naturschützer . . .



Während in Deutschland ca. 85 %
der Menschen ein urbanes Stadtle-
ben bevorzugen, nimmt der weit-
aus geringere Teil (gerne) die
Nachteile des Landlebens auf sich.
Allgemein steht eine schlechtere
Versorgung und ein weiterer Weg
zur Arbeitsstätte der hohen und
ruhigen Lebensqualität in einer
ansprechenden Kulturlandschaft
gegenüber. 

Ob es letztendlich bezahlbare Mie-
ten oder doch frische Landluft und
Ruhe sind, die eine Entscheidung
für das Leben im ländlichen Raum
beeinflussen, bleiben die individu-
elle Entscheidung eines jeden ein-
zelnen.

Das Landleben ist seit jeher ge-
prägt durch seine traditionellen Be-
wirtschaftungsformen – vor allem
durch die Landwirtschaft. Hier
werden unter großer Beachtung
der Nachhaltigkeit die Nahrungs-
mittel für unsere Gesellschaft pro-
duziert. 

Eine nachhaltige Nutzung der zur
Verfügung stehenden, natürlichen
Ressourcen durch die Jagd, stellt

heute nicht mehr die überlebens-
notwendige Existenz vergangener
Zeiten dar. Vielmehr sind hier die
naturschutzlichen Aspekte sowie
die Gewinnung eines ökologischen
Lebensmittels die Motivation der
Jägerinnen und Jäger.

Leider finden in jüngster Zeit einige
Diskussionen statt, die die Gemüter
einzelner erhitzen. Das Ausbringen
von "Gülle" oder die "Nutztierhal-
tung" werden dabei immer wieder
thematisiert. Sicherlich ist die Bil-
dung einer eigenen Meinung ein
legitimer und wichtiger Prozess der
(ohne Zweifel) eine der herausra-
genden Leistungen unserer De-
mokratie darstellt. Dazu gehören
jedoch zweifelsfrei: 

• FAKTEN statt VORURTEILE
• DIALOG statt MONOLOG
sowie
• RÜCKSICHTNAHME statt 

EGOISMUS

Die Folgen einer völlig fehlgeleite-
ten Agrarpolitik, unser Konsumver-
halten und der Wunsch nach immer
mehr und immer billigeren Lebens-
mitteln, die Einhaltung der Gesetze

zum Schutz unserer Natur – sowie
das Verlangen der Bürger nach
möglichst "störungsfreien" Be-
triebsabläufen in den Produktions-
betrieben, stellt für alle Landnutzer
eine sehr große Herausforderung
dar.

Wir – das sind Landwirte, Obst-
und Gemüseanbauer, Jägerinnen
und Jäger “von der Grafschaft”,
möchten mit dieser Infobroschüre
Fakten liefern und nennen Ihnen
sehr gerne Ansprechparter für evtl.
auftretende Fragen.

Da alle vorgenannten Nutzergrup-
pen sehr eng mit einander zusam-
menarbeiten müssen um erfolg-
reich sein zu können, haben wir
gelernt mit Rücksicht auf den an-
deren unsere täglichen Aufgaben
zu planen und umzusetzen.

Unsere “Nutzung der Natur" be-
deutet dabei den bestmöglichen
Schutz, weil sie einen großen und
sehr wichtigen Wert für uns alle
darstellt und wir – sowie weitere
Generationen, ohne diese Ressour-
cen nicht (über)leben können.

Damals wie heute . . . 

. . . Existenz & geprägter Lebensraum

Viehzucht & tierische Ausscheidungen (Gülle) . . .

. . . ein biologischer Kreislauf . . .
Jährlich konsumiert der Bundesbür-
ger im Durchschnitt 88,2 kg Fleisch –
52,8 kg davon ist Schweinefleisch.
Etwas plastischer dargestellt bedeu-
tet dies, dass die Grafschaft einen
jährlichen Bedarf von 6.200 Schwei-
nen hat. Möchte man also sein
Fleisch aus der Region beziehen,
muss es auch in der Region erzeugt
werden. Dazu braucht es z. B. Schwei-
neställe. Denn ohne Tiere kein Fleisch. 

Moderne Schweineställe haben je-
doch häufig ein “Imageproblem”:
Viele Menschen haben tatsächlich-
die Vorstellung, dass in diesen Stäl-
len die Tiere unter qualvollen
Bedingungen gehalten, mit Anti-
biotika vollgespritzt werden und
ihrer Schlachtung ehlendig entge-
gen blicken. Das Futter stammt
zudem “natürlich” aus Südamerika –
und für diesen Anbau wurden
ganze Regenwälder gerodet. Zu
guter Letzt wird noch die angefal-
lene “Antibiotika-Gülle” auf den
Feldern entsorgt und “vergiftet”
die  Böden und das Grundwasser . . . 

Diese, leider weitverbreite Sicht-
weise ist einfach – so einfach wie
falsch! Moderne Ställe bieten den

Tieren vielfache Möglichkeiten, ihren
natürlichen Bewegungs- und Erkun-
dungstrieben nachzukommen. Ver-
formbares Spielzeug, Strohraufen,
Kratzbäume und Wühltürme finden
sich heute in fast jedem Stall. Ihr Be-
dürfniss nach Sozialkontakt mit Art-
genossen wird durch ein erhöhtes
Platzangebot und große Gruppen
ermöglicht. Schlitzreduzierte, rutsch-
feste Böden erhöhen die Klauenge-
sundheit und schonen die Gelenke.
Moderne Computersysteme steu-
ern das Klima im Stall. Denn viele
Erkrankungen sind auf Klimastress
zurückzuführen.   

Das optimale Zusammenspiel zwi-
schen Lüftung, Heizung und Kühl-
ung ist also die Grundvoraus-
setzung für  das Wohlbefinden und
die Gesundheit der  Tiere.  Gesunde
Tiere wiederum sind essentiell für
einen erfolgreichen Landwirt. Ge-
sunde Tiere erreicht man nicht durch
den Einsatz von Antibiotika! Anti-
biotika dürfen in Deutschland nicht
präventiv verabreicht werden: Ob,
wann und welches Mittel zum Ein-
satz kommt entscheidet ausschließ-
lich der betreuende Tierarzt, nach-
dem er den Bestand persönlich be-

gutachtet hat. Die Anwendung wird
sowohl vom Tierarzt als auch vom
Landwirt dokumentiert und in zen-
tralen Datenbanken erfasst. Diese
Unterlagen werden  Regelmäßig im
Rahmen der CC-Kontrollen gesichtet. 
Hohe Hygienestandards, ein opti-
miertes Stallklima, ausreichend Platz,
Beschäftigung, gutes Futter und nicht
zuletzt das geschulte Auge des
“Mästers” sind wesentlich geeig-
neter um einen hohen Gesundheits-
status zu erreichen. Ein Weiterer, für
das Wohlbefinden der Tiere, ent-
scheidender Faktor ist – neben der
Stallausstattung und dem Stall-
klima – das Futter. Dieses sollte
schmackhaft, wohlverträglich und
hygienisch einwandfrei sein. Es
muss so zusammengestellt sein,
dass es alle Nährstoffbedürfnisse
des Schweins abdeckt. Gefüttert
wird oft ein Mix – überwiegend
Weizen, Gerste und Mais sowie ein
geringer Anteil (ca. 10%) Soja als
Eiweißlieferant. Aus ca. 3 kg Futter
wird im Laufe der Mast 1 kg Fleisch.
Stark vereinfacht dargestellt bedeu-
tet das, dass 2/3 der aufgenomme-
nen Nahrung mit ihren Nährstoffen
wieder Ausgeschieden wird – als
Gülle bekannt! 

Die Kulturlandschaft unserer Graf-
schaft ist geprägt durch die ab-
wechslungsreiche Landwirtschaft.
Die Anbauer von z. B. Weizen,
Gerste, Mais oder Zuckerrüben
müssen sich mindestens zweimal
im Jahr die Frage stellen, wie Sie
ihre Pflanzen ernähren möchten.
Denn Nahrung in Form von Stick-
stoff (auch Nitrat), Phosphor und
Kali sind – um hohe Erträge zu
erreichen, nicht in ausreichender
Höhe im Boden vorhanden. In
einer globalisierten Welt, in der sich
auch unsere heimischen Landwirte
der Preisgebung des Weltmarktes
fügen müssen, sind nachhaltig er-
reichte, hohe Erträge und Qualitä-
ten aber überlebenswichtig. Beson-
ders Stickstoff steht als Haupt-
wachstumsatom im Fokus.

Die grundsätzlichen Fragen, die
sich ein Landwirt stellt, sind somit:
Welcher Dünger (organisch oder
künstlich erzeugt), wann und vor
allem wie viel setze ich ein, um den
benötigten hohen Ertrag zu erhal-
ten, der die Existenz (auch für die
nächsten Generationen!) sichert?
Alle drei Fragen werden sowohl von
der fachlichen Praxis, dem fachli-

chen Wissen des Landwirtes und
vom Gesetz (Düngeverordnung)
beeinflusst. Die Produktion von
Kunstdünger (=“chemisch”!) ist
aufwendig und seine Herstellung
bedarf viel Geld und Energie
(Haber Bosch-Verfahren). Seine
Wirkung lässt sich allerdings sehr
gut kalkulieren und er ist bei seiner
Ausbringung geruchsneutral. Aller-
dings trägt er weder zur Steigerung
des Humusgehaltes (= Anteil aller
organischer Stoffe im Boden), noch
zur Fruchtbarkeit und Vitalität des
Bodens bei. 

Organische Dünger wie Gülle,  Gär-
substrat (letzteres aus Biogasanla-
gen) und Festmist stellen den Pflan-
zen über einen “längeren Zeitraum”
die benötigte Nahrung zur Verfü-
gung. Sie werden aber nicht extra
aufwendig produziert, sondern fal-
len sowieso bei der Nutztierhaltung
an. Außerdem führen organische
Dünger dem Boden wichtige Stoffe
zurück, die im Kunstdünger nicht
enthalten sind. So steigern sie den
Humusgehalt des Bodens und er-
höhen die Vitalität der Bodenorga-
nismen. 
Der maßgebliche Teil des, “auf der

Grafschaft”, produzierten Getreides
geht in die Backindustrie sowie zu
großen Teilen in die Schweinemast.
Diese orientiert sich wiederum am
Bedarf des Verbrauchers.
Da Viehhaltung heute (entgegen
früherer Zeiten) nicht mehr in
jedem ländlichen Haushalt zu fin-
den ist – sondern sich auf be-
stimmte Regionen konzentriert hat
(so auch in den Niederlanden!),
wird das meiste Getreide nicht hier
vor Ort verwendet, sondern in
diese viehdichten Regionen expor-
tiert. Zurück bekommen wir – als
Verbraucher, tierische Produkte in
Form von Milch, Käse und natür-
lich Fleisch (so auch aus den Nie-
derlanden!). 

Um dem Boden einen Teil der ent-
zogenen Nährstoffe zurück zu
geben, werden diese in Form von
tierischer Ausscheidungen (Gülle,
Gärsubstrat – auch aus den Nieder-
landen!) reimportiert. Diesen Kreis-
lauf aufrecht zu erhalten ist nicht
nur ökonomisch sinnvoll, sondern
auch ökologisch. 
Natürlich entstehen auch hier für
den Landwirt Kosten. Er lässt nicht
nur den organischen Dünger auf

eigene Kosten analysieren – son-
dern muss die “Ware” (Gülle, Gär-
substrat) und deren emissionsarme
Ausbringung bezahlen. 

In den vergangenen Jahren hat sich
viel getan, um die Geruchsbelas-
tung für Anwohner so gering wie
möglich zu halten. Auch im Inter-
esse der Landwirtschaft: Denn Ge-
ruch ist gleichzusetzen mit Nähr-
stoffverlust. Aus diesem Grund wird
der flüssige, organische Dünger in
den meisten Fällen entweder direkt
in den Boden eingearbeitet oder
knapp unter die Erdoberfläche ein-
geschlitzt.

Stickstoffhaltige Dünger – sowohl
organisch als auch künstlich, sind
mit Bedacht einzusetzen. Zum ei-
nen natürlich, um den Schutz des
Grundwassers und der fließenden
Gewässer zu gewährleisten, zum
anderen aus pflanzenphysiologi-
scher Sicht: Zu hohe Stickstoffga-
ben senken erheblich die Qualität
von Zuckerrüben (SMV-Wert) und
können bei Getreide zu erhebli-
chen Ernteerschwernissen und er-
höhtem Pflanzenschutzmittelauf-
wand führen. 

Entscheidet sich der Landwirt für
organischen Dünger, folgt die Fra-
ge nach der Menge. Hier eine stark
vereinfachte Rechnung, in der wir
uns nicht mit Phosphor,  Kali u. a.
essentiellen Spurenelementen be-
fassen, sondern ausschließlich mit
Stickstoff (auch Nitrat):
Vor dem Düngen seiner Kulturen
zieht der Landwirt Bodenproben
um sich über den „Ist-Zustand“
seines Bodens zu informieren (üb-
rigens ebenfalls mit Kosten verbun-
den!) . . . nebst Eigeninteresse ist er
dazu auch gesetzlich verpflichtet!
Im Schnitt liegen die, nach der Ernte
der Vorfrucht im Boden verbliebe-
nen Stickstoffgehalte, bei ca. 30 kg/
Hektar. Kulturen (wie Getreide
oder Zuckerrüben) benötigen zur
Ertragsbildung aber etwa 200 kg
Stickstoff/Hektar. Diese Differenz
muss gedeckt werden. Natürlich
nicht auf einmal. Die Gefahr der
Auswaschung, des Nährstoffverlus-
tes oder Schäden für die Umwelt
wären zu hoch. Das scheint der
Gesetzgeber ähnlich zu sehen.
Denn er hat mit der Düngeverord-
nung ganz klar definiert, was und
wann gedüngt werden darf – und
was und wann nicht!

Flächen, die im Frühjahr mit Zucker-
rüben bestellt werden, können so
z. B. bereits im Herbst organisch
gedüngt werden. Aber auch nur
dann, wenn gleich nach dieser
Düngung eine Zwischenfrucht an-
gesät wird, die die Auswaschung
des Stickstoffs (auch Nitrat) verhin-
dert. Hier schreibt der Gesetzgeber
max. 80 kg Gesamt-Stickstoff/
Hektar oder aber max. 40 kg Ni-
trat-Stickstoff vor! 
Im Schnitt liegt der Gehalt von 1 m³
Gülle bei ca. 7 kg Gesamt-Stickstoff.
Somit dürfen im Herbst auf den
Flächen knapp 12 m³ Gülle/Hektar
ausgebracht werden. Wir sprechen
also von 1,2 l Gülle pro m². Ein
Tank-LKW lädt im Schnitt 28 m³
Gülle. Das entspricht einer Fläche
von ca. 2,3 Hektar (bringt man 1,2 l
Gülle/m² aus). Um die Größen bes-
ser einschätzen zu können: ein
Fußballfeld umfasst etwa 0,72
Hektar. Somit würde ein Tank-LKW
für etwa 3,2 Fußballfelder reichen.
Die Zuckerrübenanbaufläche der
gesamten Grafschaft beträgt aber
ca. 480 Fußballfelder (ca. 350 Hektar). 

Im Übrigen besteht Gülle zu 90%
aus Wasser. 

. . . der sich beim Anbau von . . .

Getreide und Zuckerrüben wieder schließt.
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